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von Bayern Maximilian des Zweiten herausgegeben durch die historische
Commission bei der königlichenAkademie der Wissenschaften. Berlin, Verlag
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Die Menschengeschichtespottet der Menschcngedanken. Was den Weisesten
und Besten der Zeit, wo es bevorstand, als äußerstes, mit jeder Kraft abzu¬
wehrendes Unheil erschien, wird von dem Andenken späterer Geschlechter als
Anfangspunkt und Bedingung fruchtbarster und segenreichster Entwickelungen
gefeiert; ja, was uns gegenwärtig als das wichtigste Resultat ausgekämpfter
Völker- und Meinungskriege sich darstellt, dafür seinen Schweiß oder sein Blut
zu vergießen ist vielleicht während der Kämpfe selbst, auf allen Parteien, keinem
Einzigen in den Sinn gekommen. Der große Glaubensstreit des 16. und 17.
Jahrhunderts hat weder zu dem Siege der einen oder der andern Partei, noch
zu einer eigentlichen Vermittelung unter denselben geführt; was wir ihm aber
verdanken, ist der Durchbruch einer modernen Bildung, die von den heftigsten
Kämpfern beider Parteien, sofern sie ihnen in einzelnen, verfrühten Erschei¬
nungen nahe trat, ungefähr mit gleichem Eifer verabscheut und zurückgestoßen
zu werden Pflegte. Daß in dieser Betrachtung kein rechtfertigendes Motiv liegt,
um in frivoler Skepsis jeden Werth oder Unwerth menschlicher, auf das All¬
gemeine gerichteter Handlungen abzuläugnen und für die eigene Person in
schlaffem Quictismus die Hand von aller öffentlichen Thätigkeit zurückzuziehen,
würde sich sogar dann von selbst verstehen, wenn überhaupt von dem Erfolge
allein der Werth oder Unwerth menschlicher Thätigkeit abhinge. Das wahrhaft
Bedeutende und Tüchtige, was in Streben und Gegenstreben geleistet worden,
bleibt für die Menschheit unverloren, auch wenn der Kamps, dem es gegolten,
längst durch andere Kämpfe abgelöst ist; es wirkt in der Menschheit fort, auch
wenn es sich umgesetzt hat in Formen und Ausdrücke, in denen der Urheber,
zu seiner Zeit, nicht das mindeste ihm Angehörige erkannt haben würde.

Es hat noch vor wenigen Jahrzehnten Schriftsteller gegeben, die unseren
deutschen Vorvätern nichts Besseres nachrühmen zu können glaubten als den
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großartigen Haß und die grimmige Ausdauer, mit welcher sie, von Armins
Tagen bis zu Odoacer und Theoderich, hingearbeitet hätten auf den Sturz des
römischen Weltreichs. AIs beschließendes Bild dachte man sich dann wohl irgend
einen Völkerwanderungshclden über den Trümmern des niedergeworfenen Lügen¬
gebäudes, im Vollgefühle gesättigten Rachedurstes, befriedigten Nationalstolzes
und hergestellter Weltbefreiung auf sein deutsches Schwert blickend. Jetzt weiß
man recht wohl, daß diese deutschen Heerkönige weder Theatcrhelden noch Ge-
schichtsphilosvphen genug waren, um an eine solche Rolle zu denken und sie
mit Glück durchzuführen. Namentlich weiß man aber, daß ihnen eines der
nothwendigsten Requisiten zu derselben fehlte: der Begriff eines deutschen Vol¬
kes, als dessen Mitglieder sie sich irgendwie solidarisch gegen das Römerreich
getrieben oder verpflichtet gefühlt hätten. Die Verwandtschaft aller der zahl¬
reichen germanischen Völkerschaften in Sprache, Götterglauben, Rechtsbrauch
und sonstiger Sitte war gewiß ebenso wenig ihnen selbst, wie den Römern
oder den Celten Galliens unbemerkt geblieben; und daß in einzelnen Fällen
ein Bündniß unter mehren von ihnen, eine Vereinigung ihrer Waffen nach
einer gemeinsamen Richtung durch eine solche Verwandtschaft erleichtert wurde,
mag man gern glauben. Daß aber das Bewußtsein dieser Verwandtschaft
irgendwie zu einem bestimmenden Grunde ihrer Handlungen geworden wäre,
daß sie sich berufen gefühlt hätten, überhaupt als Eine Masse gegen die Nicht-
germanen aufzutreten, ist entschieden in Abrede zu stellen. Die Dinge lagen
ungefähr, wie sie bei den Slaven gelegen haben bis in die neuere Zeit: Eine
Menge von Völkerschaften, in einer Anzahl bedeutender Eigenschaften einander
gleich oder ähnlich, aber durchaus nicht gewöhnt, hierin ein Motiv zu einer
gemeinschaftlichenThätigkeit zu erblicken. Es war mehr eine Race, als ein
Volk, was von den Römern unter dem Namen der Germanen*) verstanden
wurde.

Und ihr Gefühl den Römern gegenüber? Nun freilich, wo die römischen
Heere mit dem deutlichen Vorsatze, sich als Herren daselbst einzurichten, und
mit tausend schroffen Kränkungen von Landessitte und Recht unter sie eindran¬
gen, da stieß wohl die starke und kräftige Natur "er zunächst bedrohten Völker¬
schaften, einen Hermann an der Spitze, fremdes Wesen und fremde Knechtschaft
energisch zurück. Als dann die Expansivkraft des römischen Reiches nach¬
gelassen hatte, sielen wohl zahlreiche deutsche Schaaren plündernd in die reichen
Grenzprvvinzen desselben ein, suchten wohl auch ohne Weiteres, vielleicht selbst
gedrängt durch andere Völkerschaften, einen gelegenen Landstrich sich als blei¬
benden Wohnsitz anzueignen. Aber keineswegs war dies doch die einzige Art,

") Daß die Deutschen selbst sich nicht Germanen gekannt, darf wohl als bekannt voraus¬
gesetzt werde».
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wie sie sich etwas von den Schätzen dieses Reiches zuwenden mochten; vielleicht
lieber noch war es ihnen, als Söldner, als Freunde, als Bundesgenossen des¬
selben in den Mitgenuß seiner Herrlichkeiten zu kommen. Und wie sie durch
solche Verhältnisse tiefer und tiefer in das Reich und seine Angelegenheiten
hineingezogen, immer näher mit diesem Reiche bekannt wurden, mit seinem
kolossalen Umfange und seinem Reichthume an Menschen und Geld, seiner Cul¬
tur und seiner Pracht, namentlich aber mit dem regelrechten Ausbau seines
Verwaltungs- und Militärwesens, wogegen freilich alle bei den Germanen vor-

- handenen Anfänge eines staatlichen Lebens sich nur wie Kinderwerk ausnahmen
— da war der Eindruck ein so gewaltiger, daß sie in diesem Reiche „das Ideal
des Staates, vielmehr den Staat an sich als letzte Quelle aller irdischen Be¬
rechtigung erblickten". Fast keine der germanischen Völkerschaften, die während
der großen Wanderzeit in den Provinzen des Nömerreichcs Platz nahmen,
dachte daran, die betreffende Provinz vom Rcicbe loszureißen, geschweige denn
das Reich selbst zu zerstören. Innerhalb des bestehenden Neichssystems wollten
sie sich eine Stelle verdienen, wo nöthig ertrotzen; ihre Fürsten trachteten dar¬
nach, stattliche Titel und große Provinzialbeamtungen von dem Kaiser verliehen
zu erhalten, und verschmähten dann nicht im Mindesten, eine gewisse Ober¬
hoheit dieses Gewaltigsten der Erde über sich anzuerkennen. Kam es dann
doch wieder zu Streitigkeiten zwischen ihnen und ihrem nominellen Oberhcrrn,
so hatte das in ihren Augen keine andere Bedeutung als die häusigen Kämpfe,
in denen auch römische Feldherrn — ein Bvnifacius, ein Aetius — sich gegen
den kaiserlichen Hof erhoben, um sich von demselben diese oder jene Vergün¬
stigung zu erzwingen. Mochte der Gothentönig Athaulf in einem Augenblickehef¬
tiger Erregung den Gedanken fassen, den Namen des römischen Reiches vom Erd¬
boden zu vertilgen und ein gewaltiges „Gothien" an seine Stelle zu setzen
— bei reiflicherer Ueberlcgung meinte doch auch er anerkennen zu müssen, daß
eine staatliche Ordnung nach der Idee, die ihm inmitten des Nömerreiches auf¬
gegangen, nicht wohl auf seine Gothen allein sich stützen noch des römischen
Namens entbehren könne, und zog nun den Ruhm, das römische Reich mit
gothischen Kräften wiederherzustellen, dem Ruhme des Zerstörers vor.

Eine wunderliche Illusion war es freilich, in welche er und Andere sich
hineingeträumt hatten. Denn was sollten dem römischen Staate, dessen ganzes
Wesen zuletzt in einem äußerst künstlichen, alles regelnden und alles für sich
in Anspruch nehmenden Mechanismus aufgegangen war, diese Hunderttausende
von „Barbaren" mit ihrem starken, individuellen Selbstgefühl und Unabhängig¬
keitssinne, mit ihrer totalen Ungewohnheit, sich irgendwie beengen zu lassen
durch eine stritte Staatsverwaltung und polizeiliche Ordnung? Im Sinne des
römischen Staates konnten'die Behörden und Lenker desselben alle jene germa¬
nischen Könige, die man mit Titeln geschmückt und als kaiserliche Militärstatt-
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Halter der von ihren Völkerschaften occupirten Provinzen bezeichnet hatte, doch
nur als ein höchst widerwärtiges Gift betrachten, welches der Neichskörper
nothgedrungen in sich aufgenommen und bei erster günstiger Gelegenheit wieder
aus sich auszuscheiden habe. Die Politik des kaiserlichen Hofes, die aus einer
solchen Anschauungsweise hervorging, machte es dann natürlich vollends den
Germanen unmöglich, zu ruhigen Untergebenen oder brauchbaren Mitgliedern
des Reiches zu werden. Niemals eines aufrichtigen Friedens theilhaftig, häusig
gegeneinander benutzt, im Grunde aber alle gleichmässig in ihrer ganzen, neu¬
gewonnenen Existenz bedroht, wurden sie weiter und weiter getrieben in Auf¬
lehnung gegen die Gewalt, der sie auf ihre Weise dienen wollten. Während
man von der einen Seite die Bande, die das Reich umschlangen, in ihrer
alten Straffheit zusammenzunehmen gedachte, von der andern ihre Dehnbarkeit
aufs Aeußerste erprobte, rissen sie vollständig entzwei, und eine Mehrzahl that¬
sächlich unabhängiger germanischer Reiche bedeckte im Abendlande die Provinzen
des Einen römischen Staates. In Rom selbst verschwand endlich der kaiser¬
liche Name — nicht zwar durch die Invasion irgend einer Völkerschaft, wohl
aber durch einen Aufstand der germanischen Svldtruppen, die, schon lange ge¬
wöhnt, über den Thron des Westens zu verfügen, es schließlich für gut fanden,
denselben gar nicht mehr zu besehen und einen der Ihren als König in die
ewige Stadt einzuführen.

Auch jetzt aber merkten die Germanen noch nicht, was sie eigentlich gethan.
Von ihren Zuständen vor der Völkerwanderung war ihnen, unter den gewaltigen
Eindrücken dieser letzteren, jede klare Erinnerung abhanden gekommen; allen
während der Wanderung gewonnenen Vorstellungen aber hatte sich der Ge¬
danke des Einen, an höchster Stelle ausschließlich berechtigten Römerrciches so
entschieden zu Grunde gelegt, daß sie an diesem Gedanken festhalten mußten,
auch nachdem in Rom gar keine Kaiser mehr existirten. In Konstantinopel,
dem östlichen Rom, saß nach wie vor der Kaiser über die eine noch ziemlich
intact erhaltene Hälfte des römischen Reiches. Seiner Prätension, nach Er¬
löschen der westlichen Kaiserherrschaft der alleinige Herr des ganzen Reichs zu
sein, kam das Bedürfniß des Westens, einen Kaiser anzuerkennen, entgegen.
So ließen sich denn jetzt germanische Könige die Abzeichen römischer Würden,
statt aus Rom aus Konstantinopel schicken, und im westlichen Spanien bestimmte
man die Zeit nach den Negierungsjahren der Kaiser, die am Bosporus herrschten.
Wie gewöhnlich wurde dann das, was sich aus der Lage der Dinge unwillkürlich
ergab, noch durch manches bewußte Interesse genährt und verstärkt. Die by¬
zantinische Politik sowohl wie die römischen Bevölkerungen, die unter den ger¬
manischen Eindringlingen in Italien, in Spanien, in Gallien saßen, schöpften
natürlich noch immer manchen Vortheil aus dem ziemlich unbestimmten Respect
der „Barbaren" vor dem römischen Kaisernamen; anderntheils aber meinten
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die germanischen Herrscher nicht blos den römischen Einwohnern ihrer jungen
Königreiche gegenüber, sondern selbst gegenüber den Kriegern ihres eigenen
Stammes, ihre Stellung nicht wenig zu verbessern, wenn sie sich auf eine
römische Legitimation, sie mochte noch so weit herkommen, zu berufen vermoch¬
ten. In der That war auch der Verkehr zwischen Konstantinopel und den
Ländern des Westens während des 5. und 6. Jahrhunderts ein äußerst leb¬
hafter. Alle die Fäden, die von Rom aus über den Occident hingereicht hatten,
suchte man am byzantinischen Hofe in die Hand zu nehmen; und in Italien
oder Gallien interessirte man sich für die Pläne, die Intriguen und Gräuel
dieses Hofes kaum weniger als für die Begebenheiten der nächsten Nachbar¬
schaft.

Ja es war sogar, als sollte jener letzte Schimmer der römischen Weltherr¬
schaft, der über das Abendland hinreichte, noch einmal zu einem vollen und
hellen Glänze angefacht werden. Von Konstantinopel aus ward im Sinne des
alten römischen Kaisertums eine Reaction eingeleitet gegen alle Resultate der
Völkerwanderung; und mit advocatorischer Schlauheit wußte dabei der große
Juristenkmser Justinian aus jener Anerkennung, die der Hoheit des Kaiser¬
namens seitens der germanischen Herrscher des Abendlandes fortwährend zu
Theil geworden, Nechtstitel über Rechtstitel zu deduciren. um seine großen
Feldherrn gegen einen nach dem andern von diesen Herrschern zu vernichten¬
dem Kampfe auszusenden. Es ist bekannt, wie rasch das Vandalenreich in
Afrika, wie gründlich nach hartnäckigerem Kampfe das ostgothische Volt,, in
Italien vernichtet und diese Länder wieder in römische Verwaltung genommen
wurden; aber auch bedeutende Küstenstriche des westgothischcn Spanien wurden
erobert und merkwürdige Versuche gemacht, die innern Wirren des Frankenreichcs
in Gallien für die Absichten, mit denen man sich am Bosporus trug, auszu¬
beuten. Das mittelländische Meer war nahe daran, wieder zu einem römischen
— oder sagen wir lieber zu einem byzantinischen — See zu werden; alle Cul¬
turländer der alten Welt schienen bestimmt, in Konstantinopel ihren wirklichen
Herrn zu suchen. Die germanische Weit aber, noch vor Kurzem so ausgebreitet,
fand sich plötzlich um so bedenklicher eingeengt, da zu den Verlusten der Mittel¬
meerlande an die Oströmer nach der Verlust altgermanischcn Landes an die
Avaren und an die gewaltigen, bis über Elbe und Böhmerwald vordringenden
Völkermassen der Slaven hinzukam.

Die Schwäche fast aller jener germanischen, auf römischem Boden gegrün¬
deten Reiche hatte sich an den Tag gelegt. Eines unter ihnen zeigte aber eine
robustere Constitution und überlebte die andern insgesammt; das Reich, wel¬
ches vom heutigen Belgien und dem mittleren Rhein aus, sich durch die Waf¬
fen der Franken über den größten Theil des nördlichen und von dort noch
weiter über das südliche Gallien ausbreitete. Zwei große Umstände überwogen alle
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die glänzenden Vorzüge weicherer Bildungsfähigkeit und kluger Gelehrigkeit,
durch welche, auf den ersten Anblick, Gothen, Burgunder und andere sich vor
dem furchtbaren, frevclreichen Volke der Franken auszeichneten. Während die
anderen Völker fast alle bei ihrem Eintritt ins Christenthum einem Lehrbegriffe
sich zuwendeten, der unter den Bevölkerungen des Römerrciches allmälig der
Gegenstand allgemeinen Abscheues wurde und nun jede Befrcundung zwischen
Eingewanderten und Einheimischen unmöglich machte, wurden die Franken so¬
gleich bei ihrer Bekehrung nicht blos Christen, sondern auch rechtgläubige, atha-
nasianische Christen, Mitten unter den arianischen Nationen der Barbaren
hatte jetzt die römische Bevölkerung, hatte namentlich die Geistlichkeiteine, wei¬
cher als dem ausenvähltcn Volke Gottes alle Herzen entgegenschlugen; mit den
wenigen entscheidenden Worten ihres Glaubensbekenntnisses gewannen Chlod¬
wig und seine Nachkommen mehr als gothische und burgundische Könige mit all
ihrem cinstudirten Respect für römische Literatur und Jurisprudenz und all
ihrem guten Willen/sich Humanisiren zu lassen.

Nicht minder wichtig aber war ein zweiter Umstand. Tief hineingeworfen
in die fremde Welt und ihre überwältigenden Eindrücke, waren die' andern
Völkerschaftenjedes Zusammenhanges mit einer Heimath, aus der sie sich hätten
verstärken und die ursprüngliche Kraft ihres Wesens erfrischen können, verlustig
gegangen. Das Frssnkcnreichdagegen, weit über römisches Land ausgebreitet,
hatte doch seine rein germanische Basis nicht eingebüßt. Rechts vom Mittel¬
rhein und weit am Mcnne hinauf, überdieß aber auch auf dem linken Nhein-
ufer bis über die Mosel hinaus, wo sich die römische Bevölkerung früh verloren
hatte, war rein deutsches Frankenland, und an dieses gelehnt, konnten die frän¬
kischen Gebiete im Westen allezeit neue Ströme germanischer Krieger und ger¬
manischen Wesens in sich einstießen lassen.

Die glücklichsten Bedingungen einer starken Entwickelung nach zwei Seiten
hin waren damit dieser fränkischen Macht gegeben. Gegen die germanischen
Reiche des Westens kam ihr sowohl die frische Kraft, die sie fortwährend aus
dem Osten zog, als auch die Anziehung zu Statten, die sie vermöge ihrer Recht¬
gläubigkeit auf die römischen Bevölkerungen dieser Reiche übte; gegen die Nach¬
barn im Osten — die Alemannen, Bayern und Thüringer, welche mit dem römi¬
schen Reiche und seiner Cultur nur in geringere Berührung gekommen, hatte sie
alle die tausendfachen Werkzeuge und Fertigkeiten für Kampf und Herrschaft
voraus, die ihr aus einer innigeren Berührung mit jener Cultur entsprangen.
Die byzantinische Politik aber sah gegen dieses Reich seine besten Angriffsmittel
stumpf werden und mußte leiden, daß dasselbe ihr in dem Geschäft, die ger¬
manischen Reiche des Westens und Südens mit Hülfe der römischen Bevölke¬
rungen über den Haufen zu werfen, die glücklichste Concurrenz machte. Bald an
der Loire und bald an dem thüringer Walde, bald an der Rhone und bald am Lech
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seine Waffen zeigend, breitete sich dies Reich fast über alles Land zwischen
Pyrenäen und Saale aus. Nur zwei Völkerschaften in der altgermanischen Hei¬
math — Sachsen und Friesen — nur zwei auf dem ehemals römischen Conti¬
nente — die Westgothen in Spanien und die Longobarden, mit denen die Byzan¬
tiner bald nach Bezwingung der Osigothen um Italien zu kämpfen hatten —
blieben außerhalb seiner Gewalt und seiner Grenzen.

Arge Keime des Verderbens trug nun freilich auch dies fränkische Reich
in sich. In seinem Westen tonnte sich die allmäiige Verschmelzung germanischen
und römischen Naturelles zu neuen romanischen Volkscharatteren nicht wohl voll¬
ziehen, ohne daß aus dem Zusammenfluß roher Kraft mit üppiger Verfeinerung,
aus dem raschen Preisgeben alter Anschauungen an ein neues, die Masse nur
äußerlich berührendes Kirchenthum, aus der Bekanntschaft unbändiger Machl-
begier mit reichentwickeltenRegierungsmitteln und aus dem Gegenstreben eines
ebenso unbändigen Freiheitstrotzes ein sittliches und politisches Chaos entstand,
wie es bekanntlich die Periode der merovingischen Könige in so furchtbarer
Weise bezeichnet. Ganz unbeeinflußt blieb davon allerdings auch der Osten des
Reiches keineswegs. Natürlich aber, daß doch, je nachdem man sich diesem Osten
näherte oder sich von ihm entfernte, die mannigfachsten Verschiedenheiten hervor¬
traten. Gerade der herrschende Stamm der Franken und seine weitgedehnten
Wohnsitze von den Grenzen des Fichtelgcbirgs bis zum thüringer Walde boten
in ihrem eigenen Inneren den Gegensätzen, die sich aus jenen Verschiedenheiten
herausbilden mochten, den größten Spielraum dar. Und indem nun dies zu
Spaltungen unter den Franken selbst, zu grimmigen Kämpfen zwischen den
„neustrischen" Franken an der Seine und den „austrasischen" an Maas und Rhein
führte, erhob sich rings um diesen herrschendenFrankenstamm in den unterworfenen
Völkerschaften, den romanischen wie den rein deutschen, der Unabhängigkeitstrieb.
Bayern und Aquitänier (im Südwesten des heutigen Frankreich), Burgunder
und Thüringer arbeiteten, bewußt oder unwillkürlich, zusammen gegen die zur
Hälfte deutschen, zur Hälfte romanischen Franken. Zu Ende des 7., zn Anfange
des 8. Jahrhunderts krachte das Reich in allen Fugen; zu der nämlichen Zeit,
wo die mohamedanischen Araber von Afrika aus das westgvthische Reich m
Spanien überrannten und über die Pyrenäen drangen mit der Hoffnung, gegen
Asien zurückgewendetalles Land bis Konstantinopel sich zu unterwerfen, während
von Nordvsten her auch die heidnischen Sachsen und Friesen in den innern
Wirren des Frankenreiches die Gelegenheiten erspähten, demselben gefährlich zu
werden.

Wie und wodurch nun in diesem furchtbaren Moment, der noch einmal
alles seit der Völkerwanderung Entstandene mit Umsturz bedrohte, die Rettung
gekommen sei, liegt nicht in unserer Absicht ausführlich zu erörtern. Es waren
hauptsächlich die austrasischen Franken und die Häupter der bei ihnen empor-
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gekommenen, geistlich weltlichen Aristokratie, die Hausmaier aus dem karolingischen
Geschlechte,welche zuerst durch blutige Siege dem innern Zwist des fränkischen
Stammes ein Ende machten. Langwierigere Kämpfe hatte sodann das nämliche
Heldengeschlecht zu bestehn, um sowohl die empörten Völkerschaften im Osten
und Westen zurückzuzwingen, als auch die heidnischen und saracenischen Feinde
des ganzen Reiches abzuweisen. Vermochten aber die Hausmaier, unter unge¬
heuern Anstrengungen, dies Rettungswerk zu vollziehen, so lag es doch in der
Natur der Sache, daß sie sich keineswegs darauf beschränkten. Wir meinen
nicht vlos, daß dies Geschlecht, nachdem es das Reich gewissermaßen noch ein¬
mal geschaffenund fast ein Jahrhundert schon thatsächlich regiert hatte, nun
auch die Krone sich aufsetzen ließ, die ja auf dem Haupte der letzten Merowinger
doch nur eine todte Zierrath gewesen war; wir meinen namentlich, daß die
Kräfte, welche die alten Reichsgrenzen wiederhergestellt und in den hiezu nöthi¬
gen Kämpfen sich entwickelt hatten, an diesen Grenzen nicht Halt machten.
Hatten die Friesen und Sachsen sich in die innern Reichswirren eingemischtes»
schloß sich an die Beendigung dieser Wirren ohne Weiteres der Kampf gegen
sie, bis zu ihrer gänzlichen Bezwingung durch Karl den Großen an. Wer in
den schmalen Streifen von Südgallien, den früherhin die Merowinger den
Westgothen noch gelassen, jetzt der saracenischenHerrschaft widerstrebte, rief frän¬
kische Truppen ins- Land und half wohl gern auch dazu, daß Karl der Große
seine Macht noch über die Pyrenäen hinaus, bis zum Ebro ausdehnte. End¬
lich: der Papst, in der Unabhängigkeit, welche er durch glückliche Aufleh¬
nungen gegen den byzantinischen Hof errungen, von den longobardischen
Königen bedroht, konnte jetzt nur von den Frankentönigen Hülfe gegen seine
Dränger hoffen und gab Anlaß und Hülfe zu jenen italienischen Feldzügen,
die mit der Unterwerfung des Lvngobardenreiches unter Karl den Großen
schlössen. An diese Siege reihten sich aber dann wieder neue Kämpfe und neue
Eroberungen — die Vernichtung des avarischen Reiches in Ungarn und die Be¬
kriegung der slavischen Völker, die dem Frankenreiche tributbar gemacht wer¬
den sollten.

Wir sehen, mit der Wiederherstellung des Reiches verband sich zugleich
eine stattliche Erweiterung-, und was für uns das Wesentlichste ist: auch die¬
jenigen Völkerschaften, die dem früheren Frankenreiche noch gefehlt hatten, um
auf dem Kontinent alle Länder deutscher Zunge und alle die zu umfassen, in
denen sich die Germanen mit den Römern gemischt hatten, waren jetzt mit in-
begriffen. Sachsen und Friesen auf der einen, Longobarden und was von den
Westgothen dem arabischen Joche entgangen war auf der andern Seite, sah
man in das große Gemeinwesen hereingezogen. Hatte nun vieles von den
politischen und socialen Verhältnissen, die sich im Westen und Süden aus dem
Eindringen germanischer Völkerschaften überall gleichmäßig gebildet hatten.
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schon unter den Merovingern aus den deutschcu Osten zurückgewirkt, so wurde
nach neubefcstigter Einheit des Reiches die Wechselwirkung noch viel stärker, und
auch die neugewonnenen Lande traten in dieselbe ein. In Freundschaft und
Haß waren alle diese Völkerschaften in tausend Berührungen zn einander ge¬
kommen; bei aller Verschiedenheit wurden sie doch sämmtlich durch einen reichen
Schatz gemeinsamer Einrichtungen, Rechtsverhältnisse u. dergl. m. als Eine Masse
von den umwohnenden Nationen abgeschieden. Zusammen bildeten sie einen
weiten Kreis, innerhalb dessen sich die wesentlichstenGedanken, Hoffnungen und
Befürchtungen der Einzelnen zu bewegen pflegten; draußen erblickten sie als
Nachbarn des ganzen Reiches fast nur noch Slaven, Sarazenen, byzantinische
Griechen, — und diese waren sie insgesammt als Fremde oder als Feinde an-
znsehn gewöhnt. , .

Auch die Byzantiner nannten wir hier, deren Kaiser doch früher, wie wir
sahen, eine hochachtungsvolle Anerkennung von Seiten der germanischen Könige
empfangen hatten. Freilich aber, wie weit war man seitdem von einander ab¬
gekommen! Jener ganze Verfall des Frankenrciches und alle die Verwirrungen
und Kämpfe bis zu seiner Erneuerung waren durchlebt, eine gewaltige Menge
neuer Erinnerungen hatte das Abendland erhalten, ohne daß in dieselben der
Name irgend eines byzantinischen Kaisers wesentlich verflochten gewesen wäre.
Hatte doch auch der Hof in Kvnstantinopcl, statt nvch serner an Wiederunter¬
werfung des Westens denken zu können, diesem fast ganz den Rücken wenden
müssen, um nur den Osten nicht ganz an seinen neuen gewaltigen Feind, an
die Sarazenen, zu verlieren. Aber bei der bloßen Endfremdung war es nicht
einmal geblieben. Die Bilderstürmern, durch welche bedeutende byzantinische
Kaiser das Christenthum vor Sarazenen und Juden von dem oftcrhobenen
Vorwürfe des Götzendienstes zu befreien suchten, erregte im Abendlande eine
noch viel allgemeinere, Entrüstung als unter den nächsten Umgebungen jener
Kaiser selbst. Vorzüglich iu dieser Bilderstürmern der Kaiser hatten die
Päpste Anlaß, Vorwand und Möglichkeit gefunden, sich der byzantinischen Ober¬
herrschaft ganz zu entziehen. Und wie Karl der Große mit seinem Franken¬
reiche auch das Reich der Lvngvbarden in Italien vereinigte, übernahm noth¬
wendig das Frankenreich auch etwas von dem Verhältniß, in welchem sich das
longvbardische zu den Byzantinern befunden. Gerade bei den Longobarden aber
war, aus besondern Ursachen, nie von irgend einer Anerkennung byzantinischer
Oberhoheit, vielmehr fast immer nur von einem Verhältniß reiner, ausge¬
sprochener Feindseligkeit gegen die Kaiser in Konstantinopel die Rede ge¬
wesen.

Daß nun aber in solcher Art Abendland und Morgenland aus dem Zu¬
sammenhang, in welchen sie durch Griechen, Karthager und Römer vor
1000 bis 1200 Jahren gekommen, mehr und mehr herausgeriethen, brachte für
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das wiederhergestellte Frankenreich einen außerordentlichen Gewinn. Sah man
von den britischen Inseln ab, so erblickte der abendländische Christ innerhalb
des ganzen Umkreises, der jetzt seine Welt ausmachte, nur Einen Christenherrscber
und Ein Cbristcnreich ^- den König und das Reich der Franken. Nur inner¬
halb dieses Reiches rechte Christen, außerhalb desselben nur Heiden, Sarazenen
oder Christen von zweifelhafter Orthodoxie. — Das war unter allem, was die
Bewohner des Reichs vor den Draußenstehcnden voraus hatten, das beste
Lebensprincip für ein starkes Geineingefühl. Und dies Reich, schon unter
Chlodwig die Freude der frommen Seelen — was halte es nicht erst jetzt, un¬
ter den Hausmaiern und Königen karolingischen Stammes gethan, um sich noch
in ganz anderer Weise solcher Sympathien würdig zu machen? Die Errettung
der abendländischen Kirche vor dem gewaltigen Andrang des Mohamedcmismus,
die Erweiterung ihrer Grenzen durch die Zwangsbekehrung der Sachsen, sowie
durch die Missionäre nach den slavischen Ländern, waren keineswegs das ganze
um die Sache Gottes erworbene Verdienst. Auch die Restauration der Kirche
in ihrem Innern, die Ausrottung des grenzenlosen Verderbens, welches hier
während der letzten Merovingerzeiten eingerissen war, die Aufrechterhaltung der
Geistlichkeit gegen die weltlichen Großen und die Erweckung eines kräftigen
Standesbewußlscinö unter ihren eigenen Mitgliedern, die Wiederherstellung ih¬
rer Disciplin und die Wiederbelebung ihrer wissenschaftlichen Thätigkeit — das
alles war nur unter den neuen Frankenkönigen möglich gewesen und nament¬
lich von dem gewaltigen Karl vollzogen worden in einer Großartigkeit ohne
Gleichen. Was diese und was das neue Königsgcschlecht überhaupt für die
Kirche geworden sei, empfing aber noch einen besondern Ausdruck durch das
Verhältniß zu dem Papste. Die Hülfe, welche der Papst von den Karolingern
gegen die Longobarden und die Karolinger vom Papst bei der Thronentsetzung
der Merovinger empfangen hatten, die Ausstattung der römischen Kirche mit
einem umfassenden Gebiete und die Mitwirkung dieser Kirche bei der Einfüh¬
rung und Befestigung fränkischer Herrschaft in Italien — wechselseitige Gunst¬
bezeigungen und Bedürfnisse der mannigfaltigsten Art schienen hier eine Ge¬
meinschaft der Interessen zu begründen und zu beweisen, wie sie nicht wohl
inniger gedacht werden konnte.

Und so war man denn, in Einem Stücke, wieder so ziemlich auf dem
Punkte angekommen, auf welchem man sich vor drei bis vier Jahrhunderten
befunden. Man hatte wieder ein Gemeinwesen, welches in den Augen seiner
Angehörigen das Reich schlechthin war — ihren ganzen Gesichtskreis umschlie¬
ßend — mit dem Begriffe der Christenheit so gut wie zusammenfallend — ge¬
weiht und geheiligt, daß ihm gegenüber kein anderes Reich als berechtigt er¬
scheinen mochte. Nicht in Konstantinopel. sondern meist zwischen der Maas
und dem Nheine, namentlich zu Aachen, hatte man den Herrscher dieses Welt-
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reiches zu suchen. Rom aber mochte man recht Wohl als eine Stadt dieses
neuen Reiches, seinen Bischof als den ersten Geistlichen desselben ansehn.
Mehre Reisen der Päpste nach dem Norde» der Alpen, öftere Züge der Fran¬
ken nach Italien, ein außerordentlich gesteigerter, weltlicher und kirchlicher Ver¬
kehr mit der ewigen Stadt selbst, die ncugeweckten Studien der classischen Li¬
teratur und der Kirchenväter hatten der Erinnerung an den römischen Namen,
der als Name des alten Weltreiches noch dunkel im Gedächtnisse der Menschen
ruhte, neues Licht und Leben verliehen. Und so erklärt sich denn sehr einfach
die auffallende Thatsache, daß drei Jahrhunderte nachdem das alte Römerreich
im Abendlandc vor den Germanen zu Grunde gegangen, der größte, ja fast
einzig übrige germanische König seinen höchsten Stolz darin fand, sich mit der
römischen Kaiserkrone schmücken und als Wiederhersteller des römischen Reiches
ausrufen zu lassen.

Zum ersten Male seit der Völkerwanderung war damals für das christliche
Abendland ein Zeitpunkt gekommen, in welchem bevorzugte Geister der nöthigen
Bildung und Sammlung habhaft werden konnten, um sich an einer Auffassung
und Gestaltung der in der Außenwelt gegebenen Dinge nach großen, ins All¬
gemeine hinausgehenden Gedanken zu versuchen. Das Anfängerartige, Schüler¬
hafte, was fast allen iiterarischen Prvductionen der Karolingerzeit anhaftet, gab
sich natürlich auch in derartigen Idealen zu erkennen; nicht minder auch, daß
alles allgemeinere Denken nur aus der Kirche seinen Anlaß und Anstoß em¬
pfing. Das Schema, das man sich machte, war so einfach und einleuchtend,
wie so manche absolutistische oder demokratische Staatstheorien der Neuzeit.
Der Begriff der Einen und alleinigen Weltkirche war längst vorhanden. Man
hatte dazu auf dem Wege der Thatsachen wiederum ein Weltreich bekommen,
mit dessen Existenz das Heil und die reelle Einheit der Kirche aufs engste zu¬
sammenzuhängen schien. So lag denn nichts näher als auch für dies Welt¬
reich jene Einheit und jene ausschließliche Stellung nicht blos wie eine Gabe
der zufälligen Umstände hinzunehmen, die durch andere Umstände wieder ver¬
loren gehn könne, sondern als ideales Erforderniß aufzustellen für alle Zeiten
— die Einheit der Kirche in allcräußerlichflcr Weise aufzufassen und mit der
Einheit des Reiches ohne Weiteres als dasselbe anzusehn. Nicht mehr blos
als die gelungene Schöpfung eines siegreichen Volksstammes stellte sich jetzt
das große fränkische Gemeinwesen dar, sondern eine unendlich höhere Berech¬
tigung, den Gehorsam uud die Treue all seiner Bevölkerungen zu fordern, war
ihm durch den ewigen Nathschluß und Negierungsplan Gottes gegeben. Natür¬
lich, daß nun auch die Würde des Mannes, den der Papst zum Kaiser eines
solchen Reiches gekrönt hatte, einen vom gewöhnlichen Königthume specifisch
verschiedenen Charakter an sich trug. War schon den gemeinen Königen fast
alles, wodurch in der Idee ihr Machtbesitz sich von jedem Eigengut unterschied,
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nur durch die Kirche gekommen, so trat bei dem Kaiser noch in ganz anderer
Art sowohl ein höherer Anspruch, als auch namentlich eine gewaltigere, mit
der Würde verbundene Verpflichtung hervor. Der Herr der Christenheit hatte
in umfassendster Weise den Zwecken der Kirche zu dienen und, so lange er dies
that, die eifrigen Dienste der Seinigcn zu verlangen; in der Bahn, in welcher
Karl der Große die Kaiserkrone gefunden, sollte der mit ihr Geschmückteund
sollten seine Nachkommen festgehalten und gefördert Herden bis ans Ende der
Tage.

Welche Bedeutung dies Karolingerreich und seine Kaiserwürde für die
allgemeine Culturentwicklung Europa's gehabt habe, ist sattsam bekannt und
foll von uns nicht auseinandergesetzt werden. Was, seit einem halben Jahr¬
tausend, in dem Zusammenfluß römischen und germanischen Wesens, von alter
Bildung sich erhalten oder von neuer sich angesetzt hatte, das ward in diesem
Reiche zusammengefaßt zu einer kirchlich-politischenSchöpfung, welche vielleicht
vollständiger, als irgend eine andere, alle überlegeneren Geister, alle idealeren
Bestrebungen ihrer Zeit zu befriedigen und an sich zu fesseln gewußt hat. Die
große Gemeinschaft in Denken und Fühlen, durch welche sich noch heutzutage
alle Völker des Abendlandes wie zu Einer Familie verbunden sehn und in
welche sie wetteifernd die übrigen Theile der Welt hincinziehn — sie hat sich
wesentlich entfaltet aus den in diesem Reiche gegebenen Keimen. Nur ist auch
ebenso gewiß und in neuerer Zeit mit besonderem Nachdruck betont worden'
diejenige Triebkraft, welche für das Wachsthum dieser Gcsammtcultur wie für
tausenderlei individuelle Bildungen aus den nationalen Gefühlen der verschie¬
denen ehemals vom Karolingerreiche umfaßten Nationen entsprungen ist, hätte
nimmermehr zur Aeußerung kommen können, wenn dies Reich und die Idee,
auf welcher die neue Kaiserwürde beruhte, sich dauernd in voller Stärke und
Wirksamkeit behauptet hätte. Der entscheidende Punkt hiefür wurde, unter
Karls des Großen Sohne und Nachfolger Ludwig dem Frommen, die Frage
über die Ordnung der Succession. Die Sitte, nach dem Tode eines Königs
das Reich unter alle seine Söhne zu vertheilen, hatte in den Tagen der Merv-
vinger das fränkische Gemeinwesen mit unsäglicher Verwirrung erfüllt und -ganz
vvrzüglich dazu beigetragen, es dein völligen Zerfall nahe kommen zu lassen; jetzt
erschien sie als widersprechend sowohl dem Interesse des Reichs, als auch
namentlich dem Gedanken der Kaiserwürdc, welche weder selbst eine Theilung
vertrug, noch gestattete, daß neben dem mit ihr Geschmückten noch andere
Herrscher als ihm gleich und als unabhängig von ihm anerkannt würden.
Also sollte denn mit dieser Krone auch die Herrschaft über das ganze Reich
immer nur Einem, zunächst dem ältesten, Sohne des gegenwärtigen Königs als
das ihm zukommende Erbe in Aussicht stehn; den jüngeren waren nur be¬
schränkte Gebiete zugedacht, und auch in diesen hatten sie den ältesten/Lothar,
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als ihren Oberherrn zu verehren. Je größer der Gegensatz dieser Anordnung
zu allem Herkommen, desto größer der Gewinn, wenn es gelang sie durchzu¬
führen; denn desto fester war dann der, zu dessen Gunsten man den alten
Brauch umstieß, durch Verpflichtung und Interesse auf unverbrüchliche Festhal
tung und eifrige Weiterführung der Ideen angewiesen, aus denen ihm eine
solche Bevorzugung erwuchs. Für Europa aber stand dann ein langlebiges
Reich der Mitte zu erwarten, mit engster Verbindung geistlicher und weltlicher
Gewalt an oberster Stelle, mit einem zunehmenden Assimilativnsproceß der
mannigfachen, in ihm vereinigten Elemente, mit einer wahrscheinlich sehr raschen
Entwickelung zu einer gewissen Culturblüthe, und darauffolgendem Jahrhun¬
derte dauernden Stillstande. Daß es nicht so gekommen, daß die' europäische
Bildung noch einmal untergetaucht ist in halbbarbarische Zustände, um dann
ihre mächtigste Förderung und eine ganz ungeahnte Fülle aus dem wetteifern¬
den Streben selbständiger, Nationen zu schöpfen, daß endlich in dem Selbst¬
bewußtsein eines jeden Jetztlebenden einen ganz wesentlichen Theil das Be¬
wußtsein der Nation ausmacht, welcher er angehört — dies Alles verdanken
wir der Theilung von Verdun und der durch sie besiegelten Vereitelung jener
weitreichenden, an das Kaiscrthum angeknüpften Entwürfe.

Aber etwas Anderes ist es, sich der Resultate eines welthistorischen Ereig¬
nisses zu erfreuen, etwas Anderes, den Motiven nachzuforschen, welche bei Her¬
beiführung des Ereignisses im Spiele gewesen sind. Das Dümmlersche Werk
gibt in seinem ersten Buche eine ausführliche, mit gründlichster Einsicht ge¬
schriebene Geschichteter Parteiungen und Kämpfe, die Ludwig des Frommen
Regierung erfüllten und erst drei Jahre nach seinem Tode, in dem Verduner
Vertrage, ihren Abschluß fanden. Deutlich geht es auch aus dieser Darstellung
hervor: ein höherer geistiger Inhalt war nur in den Bestrebungen der Männer,
die der Theilung ant conscquentesten widerstrebten. Wir wollen uns nicht auf
die Beweggründe und Handlungen der einzelnen im Vordergrunde erscheinenden
Personen einlassen — aus die Schwäche Ludwigs des Frommen für seine
zweite Gemahlin und den mit dieser erzeugten Karl (den Kahlen), zu dessen
Gunsten die ersten Störungen in das entworfene Primogcniturgesetz gebracht
wurden; auf die Schwankungen von Lothars echten Brüdern, die sich bald
gegen die übermäßige Bevorzugung des Stiefbruders durch den Vater, bald
gegen den Vorzug erhoben, den jenes Gesetz dem Lothar zusprach u. s. w.
Fragen wir aber, was denn vorzüglich dazu diente, das kämpfende Volk
gegen Lothar und gegen die wvhlmotivirten, im Interesse der Rcichseinheit
getroffenen Anordnungen einzunehmen? Zum Theil kam natürlich die Pflicht
des Gehorsams gegen den alten Kaiser in Betracht; daneben aber that die
Hauptsache die noch immer sich behauptende Gewohnheit der Massen, die
Herrschermacht im Wesentlichen doch als ein gemeines Familiengut und
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demnach die Theilung des Reiches unter mehre Söhne als das Rechtmäßige
und Natürliche anzusehn. Nachdem der alte Kaiser gestorben, trat dieser Gegen¬
satz in seiner ganzen Reinheit hervor. Svfort vereinigte sich der jüngere
Sohn*) erster Ehe auf das festeste mit dem oft angefeindeten Stiefbruder, um
gemeinschaftlich mit ihm gegen Lothar und die Einheitsidec die alte Nechts-
gewohnheit der Theilung geltend zu machen. Dem großen Gedanken, den
Lothars Freunde anriefen, stand kein anderer, ebenbürtiger Gedanke gegenüber,
sondern im Wesentlichen die Unfähigkeit der Zeit, sich von der niederen, wenn
wir so sagen dürfen, patrimonialen Anschauungsweise über die Natur des Reiches"
zu einer höheren, staatlicheren zu erheben. Nicht mit Unrecht mochten daher
auch in solcher Beziehung die Lotharianer die schließlicheTheilung als ein
klägliches Zurückfallen von der Höhe ansehen, auf welche man seit dem Ende
der Merovingerzeiten so mühsam emporgeklommen war. Die edelsten und ein¬
sichtsvollsten Geister jener Tage erblickten in dieser Theilung nur einen Grund
des tiefsten Schmerzes und lautesten Jammers; suchten sie aber nach einem
Troste für den Verlust ihrer schönsten Ideale, so fanden sie ihn doch am wenig¬
sten in der Betrachtung, daß das eine oder andere der neu entstandenen Reiche
eine Nation in sich abschließe, vor übermäßiger Berührung mit fremden be¬
wahre und zur freieren Verfolgung ihrer eigenen Bestrebungen befähige.

Nicht zwar als hätten volksthümliche Neigungen und Abneigungen wäh¬
rend der Kämpfe aller Gelegenheit, eine Rolle zu spielen, entbehrt; nur waren
dieselben von ganz anderer Art als an welche wir heutzutage bei der Erinne¬
rung an den Verduner Vertrag zu denken Pflegen. Man wollte bemerken und
es fehlt auch nicht an Erklärungsgründen dazu, daß unter den eigentlichen
Franken die Sache Lothars und der Reichscinheit vorzügliche Sympathien fand;
eben der Gegensatz gegen das Herrschervolk der Franken hätte dann die andern
Völkerschaften dem alten Kaiser oder den jüngern Brüdern günstig gestimmt.
Von irgend einem Auseinandertreten nach „Deutsch" und „Französisch" konnte
aber dabei um so weniger die Rede sein als diejenigen, zu denen sich die
Uebrigen im Gegensatze fühlten —- die Franken in ihrer Ausdehnung von der
Seine bis zu den oberen Maingegenden beiderlei Menschen in sich vereinigt dar¬
stellten, ohne sich dadurch in ihrem Bewußtsein als der Eine herrschende Stamm
sonderlich gestört zu fühlen. Ebenso wenig vereinigte denn auch begreiflicherweise
ein deutsches Bewußtsein den Alemannen in besondrer Weise mit dem Thüringer,
ein französisches de,n Burgunder mit dem Aquitanier, sondern eine jede dieser
Völkerschaften wußte nur von sich und hing nur ihrem ganz particularen
Stammesgefühle nach, wenn sie sich etwa gern gegen die übermüthigen Franken
ins Feld führen ließ.

*) Der eine von den drei Söhn?» erster Ehe, Pipin, war kurz vor dem Acitcr gestorben,
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Denn ein gründlicher Irrthum würde es auch für diese Zeiten noch sein,
überlmupt au das Vorhandensein eines deutschen — wie auf der andern Seite
eines französischen— Nationalbewußtseins irgendwie zu deuten. Wenn hätte sich
denn, seit den Tagen der Völkerwanderung, ein solches auch bilden sollen? In
dieser Wanderung selbst waren die deutschen Stämme, die sich ein Unterkommen
im alten Römerreiche zu verschaffen suchten, ein jeder seinen eigenen Weg ge¬
gangen, auf welchem er allmälig, sein Wesen mit dem der vorgefundenen Römer
mischend, in einer der neu entstehenden, romanischen Volksbildungen verschwom¬
men war. Die in ihrer alten Heimath uud bei ihrer alten Sprache gebliebenen
aber waren dann, wie wir sahen, mit jenen ausgewanderten hauptsächlich durch
das Frankenreich in Verbindung gebracht worden. Das war aber geschehn
noch während jene ausgewanderten sich auf dem Umbildungsprocesse zu Romanen
befunden hatten; uud einzeln waren die rein deutschen Stämme dem Franken¬
reiche unterworfen worden, der eine Dienste leistend bei der Bezwingung des
anderen. Jeder Anlaß, daß ein Gesammtgegensatz zwischen Deutsch auf der
einen, Romanisch aus der anderen Seite in den Sinn der Menschen irgend¬
wie eingetreten wäre, hatte demnach gefehlt. Ueber dem Gefühle, welches den
Einzelnen an seine nächsten Stammesgenossen knüpfte, stand nur dasjenige für
das große Christenreich in seiner Gesammtheit. Ein Bewußtsein, welches,
minder eng als das erstere und-minder weit als das letztere, eine Anzahl von
Stämmen als eine besondere Gesammtheit aus der gewaltigen Allgemeinheit
herausgehoben hätte, war nicht gegeben.

Der deutlichste Beweis, daß dem so war, liegt vielleicht in dem Umstände,
daß ein eigentlicher Name, sür die Deutschen als solche — ebenso wie ein
Gesammtname, welcher dem späteren „Franzos" entsprochen hätte, noch gar
nicht existirte. Nur allmälig und nicht ohne Mühe arbeitete sich erst damals
unser „Deutsch" zu der Bedeutung, die ihm seitdem geblieben ist, empor. Und
interessant genug ist es zu sehn, wie dies geschah. Die verwandte Sprache
war es, und war, zumal nach Beseitigung der alten Göttcrlehre, auch ziemlich
das Einzige, worin Bayern und Sachsen, Alemannen und Ostfranken, Thüringer
und Friesen sich einer Uebereinstimmung unter sich selbst und zugleich eines
ihnen gemeinsamen Unterschiedes von Slaven wie Romanen bewußt wurden.
Diese Sprache nun durch irgend einen Namen als eine bestimmte, einzelne
Sprache einer anderen gegenüber zu bezeichnen, war auf deutschem Boden die
Hauptveranlassung geboten durch das grundverschiedene unter der Geistlichkeit ge¬
sprochene Latein. Als das Natürlichste ergab sich da, die Muttersprache sei
einfach als die Sprache der Laien, des gemeinen Volks, im Gegensatze zu der
Sprache des Klerus aufzuführen; redete oder schrieb man selbst lateinisch, so
waren liiigug, vulgaris, lingua xopularis u. dgl. bis in die Karolingerzeit
die gewöhnlichen Ausdrücke, mit denen man sich half. Nichts Anderes als dies
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besagte, im Munde der Deutschredenden, das Wort tdimU^c (von t-tnuZa, das
Volk), woraus unser „Deutsch" entstanden ist. Als nun im Laufe der Karv-
lingerzeit der Verkehr mit dem Westen und Süden ein äußerst lebhafter gewor¬
den und zugleich die dortigen Sprachen von der lateinischen, die ihnen zu Grunde
lag, schon so weit abgekommen waren, daß man auch sie oft als lin^ua, vulMi-i«
im Gegensahe zu der Sprache der Geistlichkeit charakterisirte, so kam man in
der (fast ausschließlich lateinischen) Literatur der Zeit mit dem Ausdrucke:
lingu-1 vulg'.-rris für die specielle Bezeichnung der deutschen Sprache nicht mehr
aus. Also nahm denn die Geistlichkeit dasjenige Wort, worunter man in
deutscher Zunge und auf deutschem Gebiete die Vulgärsprache — und dort
natürlich immer die eigene — verstand, zur Benennung dieser besonderen Vul¬
gärsprache in ihr Latein auf; aus dem deutschen iromen irppvUMvum ein
lateinisches nomen pi'yxrium machend, redete sie von einer r-knucliseg, liugrm
nicht blos im Gegensatze zu dem Latein, sondern auch zu der „römischen Vul¬
gärsprache (lilig-rm, rcmmnti. vulMi'i8, wie man die Anfänge des heutigen Fran¬
zösisch zu nennen Pflegte), und Geistlichkeit*) und Volk gewöhnten sich, bei tiriu-
cli^eus, tlriuelisk, deutsch, nicht blos an die Laiensprache im Contrast zur kleri¬
kalen, sondern auch an die Landessprache im Contrast zu den Sprachen anderer
Länder zu denken. Natürlich aber, daß das Wort in dieser neuen Bedeutung
geraume Zeit auch nur auf dasjenige gemeinsame Besitzthum der Deutschen,
zu dessen Bezeichnung es emporgekommen war — nur auf die Sprache, ange¬
wendet wurde; man wußte nichts von „deutschen Menschen", sondern nur von
„Menschen, welche die deutsche Sprache reden". Erst allmälig wurde es, zur
Vermeidung solcher Weitschweifigkeit, üblick, den deutschredenden Menschen selbst
als einen Deutschen zu bezeichnen; und erst einer ferneren Entwicklung bedürfte
es dann wieder, bis man bei der Benennung eines Menschen als eines „Deut¬
schen" noch an etwas Anderes als an seine Sprache dachte, bis die Sprache
nicht das Einzige war, worin die Deutschen als solche sich zusammenfanden
und auf einander angewiesen fühlten.

Damals aber, als man den Verduncr Vertrag abschloß, lag das noch in
weiter Ferne. Und so hatte man denn, nachdem die Kämpfe Ludwigs des
Frommen und seiner Söhne ohne Rücksicht auf deutsche oder französische Nativ-
nalgefühle ausgcfochten waren, auch bei der schließlichen Theilung nichts weniger
im Auge als solchen Gefühlen eine Genugthuung zu geben. Lediglich die un¬
willkürliche Folge der geographischen Verhältnisse war es, daß auf den Antheil

- ") Welche natürlich in alle» Dingen, über die zur Klarheit zu kommen ein etwas weiterer
Horizont erforderlichwar, für Anschauungs- und Ausdrucksweise des Volks durchaus maß¬
gebend gedacht werden muß.
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Ludwigs sdcs Deutschen *)j die größere Masse der Menschen deutscher Zunge
auf den Antheil Karls (des Kahlen) die Hauptmasse der (nachmals sg.) Fran¬
zosen zu fallen kam. Mitten dazwischen riß indeß das Gebiet Lothars den
ganzen Stamm der Friesen von den übrigen Stämmen deutscher Sprache, und
alle Provencalen von den übrigen Stämmen, die jetzt die franzosische Nation
ausmachen, los. Durch dies Gebiet Lothars geschah aber noch ganz Anderes.
Ohne Rücksicht selbst für diejenigen volkstümlichen Begriffe und Gefühle, die
in damaliger Zeit wirklich bekannt und lebendig waren, zerschnitt es auch die
Wohnsitze der einzelnen Stämme. Im Elsaß wurden zahlreiche Alemannen
von den Alemannen Ludwigs des Deutschen, an der Saone und Rhone zahl¬
reiche Burgunder von den Burgundern Karls des Kahlen, namentlich aber
zwischen Rhein und Scheide ein Drittheil der Franken von ihren Stamm¬
genossen zur Rechten und zur Linken getrennt; und dies ganze seltsame Con-
glomerat von Bevölkerungen, dieser breite Länderstreif von der Mündung der
Eins bis zur Mündung der Rhone fand sich unter dem Scepter Lothars mit
den Ländern im Süden der Alpen, mit dem lvngobardischen Reiche und mit
Rom vereinigt!

In der That aber, durch welchen Beweggrund hätte man sich denn auch
veranlaßt fühlen sollen, derartige Zerreißungen selbst der einzelnen Stämme
zu vermeiden? Etwa dulch den Wunsch, dem in der Theilung begründeten Zu¬
stande bessere Dauer und Haltbarkeit zu sichern? Aber ein so ernstlicher und
bestimmter Wille mit der Theilung ein bleibendes, in sich selbst ruhendes Werk
zu gründen, war ja eigentlich gar nicht vorhanden. Wenn es zu Verdun ledig¬
lich die alte Betrachtung, des Reiches als eines gemeinen Familiengutes ge¬
wesen war, wodurch das Thcilungsprincip über die höheren Tendenzen der
Lotharianer zum Siege gekommen war, so b«uhte ja nun auch Sinn und Art
der Theilung auf nichts Anderem als auf der Zahl und Convenicnz der vor¬
handenen Erben. Nur so lange hierin keine Veränderungen vor sich gingen,
sollte sie bleiben wie sie war. Vergrößerte oder verringerte sich die Zahl der
Erbberechtigten, so mochten neue, vervielfältigte Theilungen eintreten oder
die drei gegenwärtigen Königreiche zu zweien ja selbst wieder zu Einem einzi¬
gen zusammenrinnen — Fälle, wie sie vorübergehend wirklich noch vor Ablauf
des Jahrhunderts sich mannigfach zugetragen haben. Und selbst in ihrer gegen¬
wärtigen Vertheilung unter die drei Könige dachte man doch die Länder des
Karolingerreiches keineswegs so abgeschieden gegen einander, daß man sie durch
bestmögliche Scheidewände ein jedes für sich abschließen zu müssen gemeint
hätte. Nicht in solcher Art hatte durch die Theilung der Gedanke des Einen
Christcnreiches verneint werden sollen, daß nach der Meinung der Menschen

") Ein Beiname, der ihm natürlich erst lange nach seinem Tode zu Theil geworden.
Grenzboten III, 1S62. 4 3
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jeder Theil hinfort nur für sich selbst zu sorgen und zu handeln gehabt hätte.
Das Wohl der ganzen Christenheit, das Heil des gesammten, „gemeinsamen"
Reiches sollte für jeden der Könige, unter die es vertheilt war, den obersten
Gesichtspunkt bilden, und durch häusige Zusammenkünste strebte man sowohl die
Beziehungen der einzelnen Königreiche zu einander friedlich-gesetzlich zu ordnen,
als auch sonst über allgemeine wichtige Angelegenheiten nach außen und innen
eine Art von bundesmäßiger Regierung herbeizuführen. Der Gedanke an das
Eine Christenreich war noch immer die nothwendige Voraussetzung aller poli¬
tischen Vorstellungen, der getheilte Zustand des Reiches dagegen nur die Folge
des zufälligen Vorhandenseins mehrer Erven und daher jeden Augenblick der
Vernichtung durch andere Zufälligkeiten ausgesetzt.

Man sieht, wie weit unmittelbar nach Abschluß des Verduner Vertrags
die Umstände entfernt waren mit einiger Bestimmtheit auf dasjenige hinzudeuten,
was sich späterhin aus ihnen entwickeln sollte. Zunächst gestalteten sich die
Dinge ziemlich chaotisch, und die üblen Prophezeiungen der Lotharianer gingen
reichlich in Erfüllung. Keines der drei königlichen Gebiete hatte einen gehörigen
Halt in sich; keiner der drei Theilkönige wußte seiner Krone das Ansehn zu
wahren, welches die Krone des Gesammtreiches auf dem Haupte Karls des
Großen und selbst noch Ludwigs des Frommen, in den Anfängen von dessen
Negierung gehabt hatte. Wohl aber fand bald der Eine, bald der Andere von
ihnen in den tausendfältigen Beziehungen der Gemeinschaft, die noch immer über
sämmtliche karolingische Länder dahingingen, Anreiz-und Anlaß, nach Ausbrei¬
tung seiner Herrschaft auf Unkosten seiner Brüder zu trachten. Dazu nun die
fortwährenden Regungen von Sondergelüsten unter den verschiedenen, in jedem
der drei Gebiete mit einander verbundenen Völkerschaften — jetzt um so bedeut¬
samer und gefährlicher, da das Eigentliche Centrum des ganzen Reiches, der
fränkische Stamm, durch die Theilung des Reiches in drei Stücke auseinander¬
getrennt war. Endlich die auswärtigen Feinde sämmtlicher karolingischer Län¬
der — die Saracenen, die furchtbaren Normannen und, vom Ende des 9. Jahr¬
hunderts an, auch die Magyaren, die hauptsächlich der innern Verwirrung des
Reiches ihre oft sehr mühelosen Erfolge verdankten!

Eines aber gibt es, wodurch sich bei allem Jammer diese Karolingerzeit
vor ähnlichen Abschnitten der früheren, merovingischen Periode des fränkischen
Reiches unterscheidet. Den Zerfall des Reiches überdauerte um eine- geraume
Zeit das geistige in diesem Reiche erwachte Leben; namentlich aber findet die
Kirche gerade in der Zertheilung und Herabwürdigung der weltlichen Gewalten
die Möglichkeit, sich in selbständiger Autorität den Großen der Welt gegen¬
überzustellen wie nie zuvor. Zieht kein weltlicher Herrscher mehr als einiger
Herr der ganzen Christenheit die Verehrung der Menschen auf sich, so steigert
sich die Verehrung gegen den Papst, nun den einzigen sichtbaren Mittelpunkt
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der gläubigen Welt. Das Verschwinden aller höhcrn Bestrebungen unter den
Königen, ihre Zänkereien und Umtriebe gegen einander, ihre willenlose Hingebung
an die Factionen ihrer Großen oder an grobe Sinnengenüsse bietet dem Statt¬
halter Petri die Gelegenheit zu dem mannigfachsten Eingreifen und den glän¬
zendsten Triumphen. Die Geistlichkeit aber, indem sie sich nicht mehr einheit¬
lich geleitet sieht durch einen Fürsten nach Art Karls des Großen, sucht sich
ihrer Einheit um so entschiedener im Gegensatze zu der zerfahrenen Weltlichkeit
bewußt zu werden, indem sie sich straff und stolz unter dem Obcrpriester zu¬
sammennimmt, der Kaisern und Königen Gehorsam gegen ewige Gesetze lehrt. —
Freilich, auch diese glorreiche Anspannung des Kirchenthums dauert nur bis in
die letzten Decennien des Jahrhunderts; dann wird m die Zerfahrenheit der
weltlichen Zustände auch die Kirche hineingerissen, und alles dedeckt ein tolles
Wursal, unter welchem auch die Keime höherer Bildung und geistlicher Herr¬
schaft, welche das 9. Jahrhundert gehegt hatte, fast bis zur Unsichlbarkeit ver¬
schüttet werden, um erst mühsam sich wieder durchzuarbeiten und nach Jahr¬
hunderten in ganz neuen und mächtigen Gestaltungen zu Tage zu treten.

Da>.' Dümmlersche Werk gibt, von seinem zweiten Buche an, eine voll¬
ständige Geschichte der 32, auf die Verduner Theilung folgenden Jahre. Es
macht sich keineswegs blos mit Ludwig und seiner Herrschast zu thun; eine
solche Beschränkung würde bei der Dürftigkeit der Nachrichten, die sich speciell
auf das ostsräntische Reich beziehen, das Werk auf ein ziemlich enges Maß
reducirl, überdies aber auch, bei dem innigen Zusammenhange, der unter den
Begebenheiten aller Königreiche obwaltet, nur Abgerissenes, der Ergänzung Be¬
dürftiges zu Wege gebracht haben. Auf die Angelegenheiten des gesammten
Karolingerreiches erstreckt sich die Arbeit des Versassers. Nur was ganz aus¬
schließlich für die Geschichte des westsräntischen oder lotharischen Gebietes ein
Interesse haben würde, bleibt bei Seite, während in dem Gesammtgemälde die
vstsränkischen Dinge, bis in die localen Verhältnisse der einzelnen Landschaften
und bedeutenderen Orte hinein, die speciellst Ausführung erfahren. Daß da¬
bei der Verfasser .durch die Ausnahme seines Werkes unter die „Jahrbücher"
der deutschen Könige und Kaiser, deren Herausgabe die Münchener Akademie
übernommen hat, nicht bestimmt worden ist, die strenge Form von Jahrbüchern
wirklich inne zu halten, kann man ihm nur Dank wissen. So wie das Buch jetzt
vorliegt, wird es auch Solchen, die etwas mehr als eine vollständige Samm¬
lung und kritische Sichtung des Materials suchen, nicht wenig des Interessan¬
ten und Anregenden bieten. Vorzüglich auch, weil den angedeuteten geistigen
Bestrebungen, den Bewegungen auf kirchlichem Gebiete eine rege Sorgfalt
zugewendet ist. Die Entstehung und das allmälige Eindringen jener pseudv-
isidorischen Decretalen, die eben in dieser Zeit, und als ein so merkwürdiges
Zeichen derselben, dem Papstthum ihre trefflichen Dienste zur Ausdehnung seiner

43*
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Macht darboten — die nach so vielen Seiten hin wichtige Stellung des Erz-
bischofs Hincmar von Rheims —, die glänzenden Erfolge des großen Papstes
Nikolaus in den Ehchändeln Lothars des Zweiten wie im Streite mit der
morgenländischen Kirche — erfahren die sorgfältigste, dem neuesten Stande der
Wissenschaft entsprechende und aus gründlichster, eigener Forschung herfließende
Behandlung. ,

Kommen wir nun zum Schluß noch einmal auf unsere Hauptfrage, die
nationale, zurück, Wie wenig man auch hei der Verduner Theilung durch einen
Gedanken an die Deutschen als solche "bestimmt worden war, die große Masse
derselben einem besonderen Könige zu untergeben — daß sich diese große Masse
nun unter einem Könige beisammen befand, konnte doch nicht ohne Wirkung
bleiben, sie des Gemeinsamen, was von Natur unter ihr obwaltete, lebendiger
inne werden zu lassen. Gerade für die Deutschen aber haben wir jede derartige
Anregung um so höher anzuschlagen, je entschiedener bei einer länger» Dauer
des Gesammtreiches eben sie rücksichtlich einer solchen Möglichkeit, zu einem
nationalen Bewußtsem zu gelangen, sich gegen die übrigen Nationen im Nach¬
theil befanden. Was von höheren Culturelementen im Karolingerreiche vfficiell
gehegt und gefördert wurde, hatte seinen heimathlichen Boden in den Ländern
des ehemaligen Nömerreiches.' in Italien und im heutigen Frankreich. Zu den
Deutschen aber wurde es durch die Vermittlung des Reiches nicht in solchem
Maße und solcher Art gebracht, daß, ähnlich wie dies bei den Angelsachsen
der britischen Insel der Fall war, der eigenen Sprache und dem eigenen, for¬
menden Sinne des Volkes dadurch ein kräftiger Anlaß geboten worden wäre,
sich in seiner Weise daran zu üben und ein höheres Bewußtsein seiner
selbst zu gewinnen. Wie das Reich gewissermaßen mit der Kirche zusammen¬
siel, so war auch die Sprache der Kirche die Sprache des Reiches, wie der
Kaiser über allen Völkerschaften stand und als Kaiser keiner von ihnen ange¬
hörte, so auch die lateinische Sprache, in der die Gesetze und Erlasse, die Ur¬
kunden und osficiellen Correspondenzen abgefaßt waren. Mit der Kirche und
der Wissenschaft wirkte der Staat zusammen, alle Höherstrcbenden für jeden
über das gemeine Leben hinausgehenden Gebrauch von der Volkssprache auf
eine fremde Sprache hinzuweisen. Natürlich aber, daß nun Gallien und Italien,
den deutschen Landen überlegen schon hinsichtlich des Bildungsmaterials, es
noch viel augenfälliger in bequemer und verbreiteter Handhabung dieser Kirchen-,
Literatur- und Neichssprache waren, der ja die dortigen Volkssprachen noch so
nahe standen. Also ein Uebcrgewicht des Westens und Südens über den Osten,
das sich auf das ganze höhere Geistesleben erstreckte; ein Einströmen des Frem¬
den in solcher Mannhaftigkeit und solcher Bestimmtheit nach Inhalt wie nach
Form, daß darüber den Deutschen jede liebevolle Ausprägung ihrer Eigen¬
thümlichkeit fast unmöglich wurde. Bedenken wir, welche schwere Arbeit der
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deutsche Geist noch im spätern Mittelalter, im Besitz einer eigenen Literatur¬
sprache und noch so mancher anderer Vortheile, zu bestehen gehabt, um inmitten
der fremden Stoffe, die auf ihn eindrangen, sein nationales Selbst zu behaup¬
ten und jenen Stoffen seinen eigenen Stempel aufzudrücken; wie viel weniger
wäre in der Karolingerzeit daran zu denken gewesen, daß er zu einem solchen
Selbst erst gelangte und sich desselben bewußt wurde, wenn durchaus kein be¬
sonderer Mittelpunkt für den Osten sich dargeboten, durchaus keine politische
Grenzlinie dem übermächtigen Fremden einen Damm entgegengesetzt hätte!

Freilich, allzuhoch und fest war der Damm, den die Verduner Theilung
zwischen dem Osten und Westen aufrichtete, eben nicht. Statt daß es etwa
dem Konige Ludwig hätte in den Sinn kommen können, eine planmäßige He¬
bung deutschen Wesens für seinen Beruf zu halten, galt es ja vielmehr als
ausdrückliche Pflicht aller karolingischen Theiltönige, den Zusammenbang ihrer
Länder so offen als möglich zu halten, alles Trennende, Scheidende so viel als
möglich zu verwischen. Ein besonderes Glück für das Werden eines deutschen
Volksgefühles war es ohne Zweifel, daß bei der^zweiunddreißigjährigcn Dauer
von Ludwigs selbständiger Regierung die unwillkürlichen Folgen, die der Be¬
sitz eines eigenen Königs haben mußte, sich eine geraume Zeit hindurch un¬
unterbrochen geltend zu machen vermochten. Bedeutenden Vorschub leisteten
ferner die Kämpfe, die nach dem Aussterben von Lothars Hause um dessen
Länder und um die Kaiserkrone zwischen dem. Hause Ludwigs und dem Hause
Karls des Kahlen sich erhoben. Aber hätte die Wiedervereinigung des ganzen
Karolingerreiches, die in den Achtzigerjahrendes S.Jahrhunderts, unter einem
von Ludwigs eigenen Söhnen (Karl dem Dicken), durch das rasche Zusammen¬
sterben der übrigen Karolinger wirklich eintrat, nur einige Dauer gehabt, so
wäre wohl alles unter Ludwig dem Deutschen Gewonnene wieder in Frage ge¬
stellt gewesen.

Gefahren kamen indeß der ganzen Zukunft der deutschen Nationalität auch
von ganz entgegengesetzter Seite. Eines war für diese Zukunft durch Her¬
stellung des großen Karolingerreiches geschehen. Hatte in demselben ein deut¬
sches Nativnalgefühl nicht aufkommen können wegen der unterschiedlosen Ver¬
bindung der deutschen und nichtdeutschen Stämme, so war doch die Thatsache,
daß hier zum ersten Male alle deutschen Stämme, herausgerissen aus ihrer
Vereinzelung, sich überhaupt in Einem Gemeinwesen beisammen befunden, ein
Schritt nach vorwärts gewesen. Sowie sich, durch den Verduner Vertrag, die
strenge Einheit des Reiches gelöst, so trat auf deutschem Boden wie überall
eine Reaction der Sondergelüste in den einzelnen Stämmen ein. Daß, nach
Ludwig des Deutschen Tode, eine vorübergehende Theilung seiner Lande
unter seine drei Söhne Platz griff, diente derartigen Gelüsten natürlich zur
Förderung. Immer in Gefahr, wieder aufzugehn in der Allgemeinheit des
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ganzen Karolingerreiches, sah sich die Königsherrschaft, auf welcher die Zukunft
der deutschen Nation beruhte, nicht minder dem Schicksale ausgesetzt, aufgelöst
zu werden durch particularistische Bestrebungen, die nur in jener Allgemeinheit
die rechten Gegengewichte gefunden zu haben schienen. Die schwerste Krisis
erfolgte, als Karl der Dicke, zuletzt Beherrscher des ganzen, wiedervereinigten
Karolmgerreiches, im Jahre 887 durch den unehelichen Sohn eines früher ver¬
storbenen Bruders, durch Arnulf, vom Throne gestoßen wurde. Die gewalt-'
same Absetzung des rechtmäßigen Herrschers, die Thronbesteigung eines unehe¬
lich Geborenen tonnte an sich nicht ohne Schwächung der Autorität abgehen,
welche die deutschen Stämme zusammenzuhalten hatte. Ueberdies aber verzehrte
Arnulf seine besten Kräfte in ziemlich vergeblichen Anstrengungen, sich als Er¬
ben des gesammten Karolmgerreiches gegen die mächtigen Großen zur Aner¬
kennung zu bringen, die in Italien und im jetzigen Frankreich, an die Spitze
einzelner Stämme tretend, sich als selbständige Könige hatten ausrufen lassen.
Die Kräfte des Stammesparticularismus, welche sich dort gegen Arnulfs, auf
die Idee des Einen Christenreiches gegründete Ansprüche erhoben, brachen nach
Arnulfs Tode, unter seinem minderjährigen Sohne Ludwig, auch gegen den
besonderen Zusammenhalt seines ostfränkischen Königthums ganz offen los. Als
vollends mit Ludwig dein Kinde (911) der letzte von Ludwig des Deutschen
männlichen Nachkommen jgestorben war, schien alles gelöst. Sachsen, Bayern
und Alemannen hatten ihre eigenen Häupter, und der Versuch des fränkischen
Grafen Konrad, sich als Nachfolger Ludwigs des Kindes in der Herrschast
über sie geltend zu machen, erntete überall nur unzuverlässige Erfolge. Die
Rettung wurde nur dadurch möglich, daß diejenigen Elemente, die srüherhur,
in dem ganzen Karolingerreiche, am entschiedensten das Allgemeine und Ge¬
meinsame in diesem Reiche repräsentirt hatten — Kirche und Geistlichkeit —
hier dem Einen der zu Berdun gebildeten Theilkönigthümer gegen den Stammes¬
particularismus zu Hülfe kamen. Zur Ergänzung war aber nothwendig, daß,
nach Kvnrads Tode, die östlichen Franken sich entschlossen, zur Aufrechterhaltung
des Reiches den mächtigsten eben jener, durch den Stammesparticularismus
emporgehobenen Großen, den Sachsenherzog Heinrich, an die Spitze des Reichs
zu stellen und so auf ihre Seite zu ziehen. Indem sich von der einen Seite
Neigungen und Bestrebungen, welche aus das allgemeine Ehristenreich zurück¬
wiesen, von der andern die Svndergelüste der einzelnen Stämme geltend mach¬
ten, wurde inmitten dieser Tendenzen das ostsränkische Reich in seiner ab¬
geschlossenenExistenz aufrecht erhalten und in den Stand gesetzt, sich mehr
und mehr mit einem national-deutschen Inhalt zu erfüllen.

Denn es gelang dem Sachsenherzvg Heinrich in der That, die deutschen
Stämme, wenn auch nur in sehr losen Formen, um sich zu einigen, und der
Beweis war geführt, daß diese Stämme jetzt noch ein anderes Band unter sich-
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anerkannten, als das Thronrecht des alten, für sie nun erloschenen Karolinger¬
geschlechts, daß sie zuerst zusammengebracht hatte. Dem Sohne Heinrichs,
Otto dem Großen, war es dann möglich, die Zügel schon ungleich straffer zu¬
sammenzunehmen und nach allen Weitgegenden hin die Kraft der verbundenen
deutschen Stämme wirken zu lassen. Sofort aber fühlte er sich auch berufen,
eine Menge Erinnerungen des Karolingerreiches wieder aufzunehmen und an
sein Reich als an das erste der zu Verdun entstandenen Königreiche, das zu
Kraft und Macht zurückgekommen war, anzuknüpfen. Nachdem zu dem Erb¬
theile Ludwigs des Deutschen auch alles, was in der Verduner Thei¬
lung Lothar erhalten hatte, hinzugewonnen war, erwarb Otto die römische
Kaiserkrone. Die gemeinsame Behauptung dieser Kaiserkrone für den aus der
eigenen Gemeinschaft hervorgegangenen Herrscher bildete dann einen neuen
Vereinigungspunkt für die deutschen Stämme; mit dieser Krone zuerst em¬
pfing ihr König einen angemesseneren Titel neben dem alten, noch immer bei¬
behaltenen eines Frankenkönigs. Daß freilich dieser neue Titel ihn wieder ins
Schrankenlose hinauswies, — daß es eben die römische Kaiserkrone war, um
welche das deutsche Volk sich schaarte. ist reich an Verhängnis; geworden für
die ganze Zukunft dieses Volkes. Immerhin aber, eine ganz andere Bedeu¬
tung für die deutsche Nation hatte diese Krone doch auf dem Haupte eines
Herrschers, der aus seiner Stellung an der Spitze der deutschen Stämme sein
Recht auf dieselbe herleitete, als auf dem Haupte Karl des Großen oder Lud¬
wig des Frommen, denen nur ein Bruchtheil der Deutschen zusammen mit
einem Bruchtheile der Romanen — nur die Franken — durch volkstümliche
Bande, die übrigen nur durch den Gedanken des allgemeinen Christenreiches
sich verbunden gefühlt hatten.

In seine fernere Geschichte aber nahm nun das deutsche Volk die Gegensätze
mit hinüber, unter, denen es zu einem Volke geworden war. Gegenüber den
Erinnerungen des Karolingerreiches und dem Anreiz der Kaiserkrone, durch
weiche die Waffen und die Gedanken von Herrscher und Volk über alle na¬
tionalen Grenzen hinausgetrieben! wurden, die Neigung der 'einzelnen Theile
der Nation, der einzelnen Stämme und Landschaften, sich ausschließlich geltend
zu machen und den Zusammenhang zwischen sich und dem Ganzen möglichst
zu lockern. Wesentlich diesen Antrieben und den mannigfachen Verhältnissen
in denen sie gegen einander und zusammenwirkten, verdankt unsere nationale
Geschichte ihre wichtigsten Grundzüge, unser nationaler Charakter seine glän¬
zendsten Vorzüge und seine beklagenswerthestcn Schwächen.

^. 'A.
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